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lediglich ein ganz kurzes „Oay, aohl“ erklingen,
und wie eine wilde Jagd, in unheimlichen
Sprüngen war die ganze Bande verschwunden.
— Still und friedlich lagen Rivier und Tränke ,

heiß brannte die Sonne, und ich starrte , als ob
ich einen Spuk gesehen hätte, auf die dürren
Felsenpartien . Nur einige verstreute Mais¬

blätter erinnerten an die Rauferei. — O, du
Alsfenkand)

Es war nach dem Mittagessen, als wir be¬
schlossen , zum nächsten Nachbarn, der 24 Kilo¬
meter entfernt wohnte, zu reiten. Schwül war
es, am Horizont tauchten dicke, weiße Wolken¬
köpfe auf, die der Farmer mit Spannung und
Sehnsucht verfolgt und nach denen man sich
fast die Augen aussucht, wenn der Mais an¬
fängt, die Spitzen seiner langen, grünen Blät¬
ter zu rollen, wenn das Brunnenwasser nach¬
läßt und die Hausfrau das Wasser sparsam
einteilen muß. — Gesattelt standen die beiden
Goldfüchse „Whisky" und „Soda“ am Tore, die
Feldflasche mit etwas Tee hing am Sattel, in
der Packtasche war für alle Falle des Einreg¬
nens das Nötigste für die Nacht verstaut , die
übliche Zeltbahn mit Decke war hinterm Sat¬
tel aufgeschnallt, und dann trabten wir die erste
Strecke leicht durch kleine Riviere und grüne
Bleys davon. Voran lief Hektor, blieb an und
ab stehen, witterte, ob es nichts Neues gab;
ab und an sauste ein flüchtendes Erdmännchen
ins Gebüsch. Herr M. hatte sich sein Pfeischen
in Brand gesteckt , betrachtete schmunzelnd sein
Kugelgewehr, kurz und gut, er fühlte sich so
recht wohl und behaglich . — Klipp, klapp, klipp
schlugen die Eisen der Gäule auf den harten
steinigen Pad (Weg) . Zuweilen flog
dem Gekreisch schwerfällig ein Gackelhuhn auf,
um alles andere Getier vor dem nahenden
Feinde zu warnen.

Plötzlich bemerkten wir auf 80—100 Meter
Entfernung sich etwas bewegen. War es ein
Wildschwein? Wir pfiffen Hektor heran und
beobachteten stehen bleibend das Gelände.
Da schon wieder dieses undefinierbare Etwas!
Lachend stellten wir schließlich fest, daß es nur
ein alter großer Povian war. — „Den hol' ich
mir aber,“ entschied mein Begleiter , und wir
stiegen ab. Auf den Fersen folgte ihm der
Hund. Ich lockerte schnell die Sattelgurte,

legte die Zügel fest um einen Baumstumpf und
ging den beiden nach. Auf einen kurzen Be¬
fehl sauste Hektor auf den ahnungslos sitzenden
Affen los, der im letzten Moment auf einen
großen Kameeldornbaum flüchtete. Schon

hatte mein Jagdkamerad angelegt , der Schuß
krachte, und schwer fiel der Affe aus den Zwei¬
gen in einen kleinen Graben hinter einem gro¬
hen Weindornbusch. Ich lief schnell hin, um zu
sehen, ob er auch erledigt sei, während mein
Freund sich erst in aller Ruhe sein Pfeischen
ins Gesicht stecken mußte. Auf der Stelle im
Graben lag Schweiß, ich drehte mich um und
sah zu meinem größten Entsetzen den Assen auf

dem Grabenrand sitzen. Verzweifelt zupfte er
Grasbüschel ab und steckte sie in die tiefe
Bauchwunde. Flehend , fiebernd sahen mich
seine zimtbraunen Augen an, beuchend vor
Schmerz rasselte der Atem und verzweifelt
drückte er die eine Hand auf die stark schwei¬
ßende Wunde. Trostlos sah er den Hund an
den ich mit Mühe und Not zurückriß. Ich war
ganz außer mir vor Jammer und schämte mich
bitterlich, aber schon hatte ihm mein Freund
den Fangschuß gegeben, der Affe sackte zur
Seite, er war tot. — Es sind nun viele Jahre
her, aber jetzt beim Schreiben sehe ich alles wie¬
der in greifbarer Nähe, den armen Affen mit
seinen menschenähnlichen, flehenden, waidwun¬
den Augen. — —

Wir ritten nicht weiter an jenem Tage. Es
war ein stilles, wehes Schweigen auf dem
Heimritt , und ich habe es mir damals gelobt,
nie wieder auf einen Pavian zu schießen oder
in meiner Gegenwart schießen zu lassen. Es
ist zu furchtbar, wenn es nur ein Wundschuß
ist. Ich bin viel auf Jagd geritten und gelau¬
fen und habe stets waidgerecht gehandelt, dies
aber war der erste Schatten, der in meine
Jagdfreude fiel. Ich habe so viel Wild ver¬
enden sehen. aber nichts hat mich so gepackt
wie dieses Affenerlebnis , — wohl weil dies
Lier etwas zu Menschenähnliches hat.

men wir uns einige Rikschah=boys und fuhren
mit den kleinen zweirädrigen Wagen , die von
den Eingeborenen gezogen werden, hinauf nach
Umgeni zum „Riverside=Hotel". Wunderbar
schön war es hier, ein herrlicher Waldbestand,
üppiges Gras, Blumen und Palmen, Bananen
und anderes Obst. Es hatte etwas geregnet
saftig sahen die Blätter aus, eine fast tropische
Schwüle lag über der Natur, einen herrlichen
Blick hatten wir über das weite Meer, das
im Sonnenschein leuchtete und glitzerte. Oben
am Hotel erstanden wir uns einige Düten mit
Erdnüssen, und nun ging es auf die Affensuche.
Ein schlanker, bildschöner Inder kam uns
nachgelaufen, machte ein paar ganz eigen¬
artige Lockrufe und entfernte sich mit einer
großartigen Handbewegung, als ob er sagen
wollte: „Jetzt werden sie gleich kommen“! Wir
warteten noch eine Weile, klapperten mit den
Düten und waren schon etwas enttäuscht und
ärgerlich. Auf einmal fingen die Aeste an zu
leben, es knackte und sprang von Ast zu Ast,
zehn, zwanzig kleine und große Affen und
Aeffchen lugten aus den Zweigen hervor,
plumpsten ins hohe Gras und sahen uns er¬
wartungsvoll an. Es entspann sich eine große
Balgerei , als wir ihnen die Erdnüsse hinwar¬
fen; auf zwei Beinen kamen die Meerkatzen
an und nahmen mir die Nüsse aus der Hand.
Es war zu allerliebst, mit welcher Zutraulich¬
keit so nach und nach eins nach dem anderen
angesprungen kam, waren es doch vollkommen
freie wilde Affen , die sich durch jahrlange Füt¬
terung an die Menschen gewöhnt hatten . Ein
alter Meerkatzenvater verfolgte meinen Mann
bis zur nächsten Bank, setzte sich neben ihn und
machte mit etwas feindlichem Augenzwinkern
„Buhu". Als er nicht sofort etwas bekam und
auch dann immer nur eine Nuß, entriß er ihm
einfach die Tüte und verschwand auf den näch¬
sten Ast, begleitet und verfolgt von einer gan¬
zen Herde Affen, die sich nun mit Geschrei ge¬
zenseitig den Rest zu entreißen suchten.

1 —

Die Jagd im
Von Wilhelm Hochgreve .

Auf unserer Heimreise um die Ostküste leg¬
ten wir auch im Hafen von Durban (Südafrika )
an, und besichtigten Stadt und Umgebung mit
ihrem Blumenreichtum , den wunderbaren
Straßen und prächtigen Anlagen. Ein dort
Ansässiger machte uns auf die dreistündige Tour
nach „Umgeni“, den Meerkatzenwald , aufmerk¬
sam. Gleich nach Tisch verließen wir den
Dampfer, bewaffnet mit dem Photokasten und
begleitet von noch einigen Reisegefährten . Nach
einstündiger Fahrt mit der Elektrischen nah¬

In diesem Monat werden die Gelege des
Federwildes vollzählig, und daher muß der
Heger auf den Beinen sein, um seine Schutz¬
befohlenen gegen zwei= und vierbeiniges

Raubzeug zu schützen. Um die Mitte und gegen
Ende des Monats werden auch die Kälber vom
Rotwilde, Damwilde und vom Rehwilde ge¬
setzt. Junghasen findet man überall in Wald
und Feld. Ueberall im Revier ist des Hegers
Anwesenheit zu allen Tageszeiten notwendig.
Die beste Jagdwaffe um diese Zeit ist wohl
fraglos der Drilling.

Ansang Mai holt der Hahnenjäger sich noch
seinen Birkhahn, sofern der April ihn in die¬
ser Beziehung im Stiche ließ, oder —

chem Bestande — die Zahl der jagdbaren Hähne
ein Mehr erlaubt. Am köstlichsten ist ja die
Jagd auf den balzenden Birkhahn im Moor in
den ersten Maitagen . Und darum geht der
Hahnenjäger auch dann noch einige Morgen
hinaus ins Birkhahnmoor , wenn er seine Beu¬
te bereits erzielt hat, wenn es „Hahn" in Ruhe
heißen soll. Ein windstiller, wenn auch frischer
ja vielleicht gar reifiger Morgen der ersten
Maitage im Birkhahnmoor , das weite Wälder
umschließt, kann unserem Monat Mai allein
schon den Namen des Wonnemonats verdienen.
Da jubeln die Heidelerchen, jauchzen die Kie¬
bitze, flöten die Brachvögel, trompeten die
Kraniche , „brüllt“ auch wohl im Rohr des
Moorsees eine Rohrdommel, da mechern me¬
lodisch in jähem Balzfluge aus klarer Luft die
Himmelsziegen, rufen vom Walde die Wild¬
täuber , kichern und wiehern aus dem alten
Föhrenhorst, den der große Moorbrand ver¬
schonte, weil die Beeke (Bach) ihn schützte ,
die Spechte, bunte, grüne, schwarze (wir ken¬
nen eines jeden Stimme, auch wenn wir die
munteren Kerle an diesem Morgen nicht oder
nur flüchtig sehen), und da brodelt es um uns
her, Dutzende von Birkhähnen , herrlich und
bunt im Gefieder, drollig in ihrem Balz¬
gebaren, eine frohe Götterlaune der allmäch¬
tigen Schöpfung. Und ein Kuckuck läutet von
alter Moorbirke zur Weihe des Morgens. —

Die Damschaufler werfen ab. Gegen Mitte
und Ende des Monats beginnt in vielen Be¬
zirken die Jagd auf den Rehbock. Hoffentlich
bekommen wir bald ein einheitliches Jagd¬
gesetz, wonach dann auch die Rehbockjagd erst
am 1. oder auch am 10. Juni beginnen würde
wie es schon in vielen Bezirken der Fall ist.
Denn auch im Moi ist auch der stärkste Bock
nur selten voll fertig, im Gehörn wie im Haar.
Ein Bock, der gefegt hat, hat noch lange kein
fertiges Gehörn, Sonne, Wind und Regen und

###stetes Nachsegen an frische Säfte führenden

Stämmchen geben der Krone erst die rechte
Farbe, machen das Gehörn erst zur begehrens¬
werten „Trophäe". Und voll verfärbt und rot,
wie er sein soll, ist im Mai auch selten ein Reh¬
bock. Darum. halte den Drück: er grade,
anständiger Weidmann, der du reine Jäger¬
freude von Dauer haben willst an dem Weid¬
schmuck und an der Erinnerung jener Stunden.
da du den guten Bock ausmachtest und reif
werden ließest zum weidgerechten Abschuß.
Warte, auch wenn das unglückliche Gesetz dir
den früheren Abschuß gestattet, bis in die ersten
Junitage. Kommst du nicht auch ohne Schuß
für jede Stunde da draußen im lachenden
Frühlingswalde zu deinem Rechte?! Ist es
nicht ein herrlicher Genuß, dem jungen neuen
Leben zu lauschen , das alles, alles draußen
durchpulst? Ist nicht bei jedem Genusse die
Vorfreude die schönste? Darum laß' ihn lange,
lange leben , den Bock, den du strecken willst ,
und richte dich nicht nach deinem Nachbarn, der
anders denkt und fühlt, nein, der überhaupt
nicht fühlt. ——

„Jungfüchse werden vor den Teckeln ge¬
graben", so heißt es in den Monatswinken der
Jagdkalender für den Mai. Auch der Fuchs
gehört zum Jagdwilde , auch er bietet im
Winter eine der schönsten Weidmannsfreuden .
beim Drücken und Treiben, beim Ansitz und bei
der Pürsch und, wenn der Winter weiß ist, vor
allem auch am Luderplatze. Und das Sprengen
mit dem Teckel im Herbst und Winter, und ein
guter Schuß auf den dichten silbrigen Balg, ist
es nicht ganz etwas anderes als das bloße Ab¬
tun der Jungfüchse durch den Erdhund? Sind
Füchse überreich vorhanden (meist versteht der
Jagdbesitzer dann nichts von der Jagd auf den
Fuchs im Winter , also zur rechten Zeit!), dann
mag wohl der weidgerechte Jäger gegenüber
dem „Graben“ des anderen ein Auge zudrük¬
ken. — —

Wildäcker und Wildremisen werden durch
Hacken, Anhäufeln u. a. von Unkraut rein ge¬
halten. Für Rotwild und Schwarzwild werden,
wo es not tut, Suhlen angelegt und alte wie¬
der instandgesetzt. Im Mai und Juni sammelt
man für die harte Zeit der Not Zweige von
Eichen , Linden, Pappeln u. a., die man im
Schatten trocknen läßt. Sie bieten im Winter
ein gern angenommenes, bekömmliches und
nährhaltiges Wildfutter.

Am

Ausländer in Sowjet=Rußland .
Unter den Fremden, die gegenwärtig das Ge¬

biet des Sowjetstaates besuchen, stehen der
Zahl nach die Männer der Wissenschaft an
erster Stelle , nämlich 109. Laut Statistik be¬
fanden sich gleichzeitig ebensoviele Journalisten
dort. Darauf folgen die Maler und Musiker
(79), die Vertreter auswärtiger Regierungen
(67), Industrie (53), Arbeiter und Beamte (33),
Studenten (17) usw. Der Nationalität nach
sind die meisten Besucher Deutsche und Ameri¬
kaner.

Heines Taufe.
Es ist nicht allgemein bekannt, daß sich der

große deutsche Lyriker Heinrich Heine, der
von jüdischen Eltern abstammt, während seiner
Göttinger Studienzeit in dem Eichsfeld=Städt¬
chen Heiligenstadt taufen ließ. Es geschah dies
am 28. Juni 1825. Die Taufe nahm der ehe¬
malige Superintendent und Magister G. Chr.
Grimm, ein weitläufiger Verwandter der Mär¬
chendichter Gebrüder Grimm , vor. Heine nann¬
te sich vor der Taufe Harry Heine, teilte mit,
daß sein Vater in Düsseldorf Handel getrieben
habe, jetzt aber in Lüneburg privatisiere , daß
er schon als Knabe immer christliche Schulen
besuchte und stets als Christ gegolten habe.
Auch in Göttingen meinte man, er sei ein Christ
Es wäre ihm jedenfalls, so gestand er, unange¬
nehm, wenn man in Göttingen von seiner
Taufe erführe . So bat er den Superintenden¬
ten, die Taufe geheim zu halten, auch schon
aus dem Grunde, daß er nicht die Unterstützung
seiner Verwandten verlöre. Der Superinten¬
dent sagte es zu. Erst viel später ist durch
einen Bericht des Superintendenten an seine
vorgesetzte Behörde von dieser Taufe zum ersten
Male geschrieben worden. Wie es dann an die
Oeffentlichkeit kam, läßt sich nicht mehr fest¬
stellen , jedenfalls nicht durch den verschwiege¬
nen Superintendenten, der wie ein Drache die
Kirchenbücher hütete, die das Geheimnis der
Tause Heines bargen. Diese Bücher befinden
sich heute noch in Heiligenstadt.

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena
Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena .
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der deutschen Einheit
Zum 30. Todestag Treitschkes, 28. April 1926.

Von Bernhard Rausch .
Das deutsche Heldenzeitalter im vorigen

Jahrhundert erstrahlt in um so hellerem Glanz,
je weiter wir uns zeitlich von ihm entfernen.
In immer weiteren Kreisen unseres Volkes
wird das Bedürfnis wach, dem inneren Wesen
jener großen Tage, in denen sich die politische
Einigung der deutschen Stämme vollzog, nahe
zu kommen, um im Niedergang der deutschen
Gegenwart Trost und Kraft zu schöpfen aus
dem Nacherleben einer besseren und glück¬
licheren Vergangenheit . Wie wir jetzt eine Art
Bismarckrenaissance erleben, so ragt auch die
Gestalt des Mannes immer höher empor , in
dem das Blut jener Epoche pulsierte und der
die Größe des Bismarckschen Zeitalters wie
kein anderer in seinem Herzen trug, Heinrich
von Treitschke.

Von allen Vorkämpfern des werdenden Rei¬
ches in dem ewig denkwürdigen Jahrzehnt vor

1870 war er der mächtigste . In ihm verkör¬
perten sich am reinsten und edelsten jene
Kräfte, die Deutschlands Einheit und Größe
schufen. Seine sonnenhafte Natur , seine heiße
und starke Seele trug die Zuversicht auf die
Wiedergeburt des Reiches strahlend und fort¬
reißend in die Welt. Dieser gebürtige Sachse

war ein glühender Patriot, begeistert für die
deutsche Aufgabe Preußens, und wie er am
Bau des Reiches mitschuf , so hat er es bis zu
seinem Tode in lebendigster Teilnahme an den
Ereignissen des Tages unermüdlich mit aus¬
gestalten helfen.

Selten ist das Leben eines bedeutenden
Menschen so einheitlich gewesen und bei allem
inneren Reichtum so ganz aus einem Punkte
verständlich, wie das seine. Der häufig erho¬
bene Vorwurf, daß Treitschke von den Frei¬
heitsidealen seiner Jugend, in der er seine
Laufbahn mit „vaterländischen Gedichten" be¬
gann, abgefallen wäre, ist gerade bei ihm völlig
haltlos und töricht. In seinen Wandlungen ,
z. B. dem Liberalismus gegenüber, spiegelt sich
die Entwicklung des politischen Lebens jener
vier Jahrzehnte wider, in denen er lehrte,
kämpfte und wirkte, von der Zeit an, als der
Jüngling in der nationalen Dumpfheit der 50er
Jahre die kommenden großen Tage sich vor¬
bereiten sah, „die wir in Zorn und Gram er¬
sehnt", bis zu dem Frohlocken in jener gewal¬
tigen Rede bei der Kriegserinnerungsfeier der
Berliner Universität ein Jahr vor seinem Tode:
„Uns Aelteren ruft die heutige Feier die gol¬
denen Tage unseres Lebens vor die Seele, die
Tage, da Gottes Gnade unter Kampf und Not
und Jammer allen Träumen , aller Sehnsucht
unserer Jugend über jedes Hoffen hinaus die
herrliche Erfüllung schenkte . “

In allem Wechsel der Zeiten und Geschlechter
strahlte über diesem Herold der deutschen Ein¬
heit als Zentralsonne und alles bewegende
Kraft die nationale Idee. Schon seine Habili¬
tationsschrift von 1858, die die bestimmende
Macht des Staates behandelt und „Die Gerech¬
tigkeit und Herrlichkeit der politischen Einheit“
preist, enthält den ganzen Treitschke. Die Krö¬
nung seiner Lebensarbeit aber ist seine leider
unvollendet gebliebene Deutsche Geschichte des
19. Jahrhunderts, die in fünf Bänden bis 1848
führt und wie ein festes Band seine weitaus¬
greifenden und tiefschürfenden historischen For¬
schungen zusammenhält, neben Rankes klass .
Werken die größte Leistung der neueren Ge¬
schichtsschreibung . Es ist mehr als ein wissen¬
schaftliches Werk, es ist ein von nationalem und
sittlichem Geist durchwehtes Geschichtsepos .
Erich Marcks, der weiterbauende Schüler
Treitschkes, der in seiner bedeutenden Bis¬

marckbiographie das dargestellt hat, was seinem
Lehrer zu behandeln nicht mehr vergönnt war,
sagt von ihm: „Er ist der höchstbegabte wie der
r letzte der großen kleindeutsch=protestanti¬
schen Geschichtsschreiber, die in den 50er und
60er Jahren fast die wichtigsten unserer natio¬
nalen Schriftsteller überhaupt gewesen sind und
die in Sybel und vor allem in ihm bis in den
heutigen Tag hineingewirkt haben. “

Treitschke hat über jeden Zeitabschnitt, den
er behandelte, eine Flut von Licht und Farbe
ausgegossen. Dabei war er nicht ohne Ein¬
seitigkeit, sowohl in seinem Haß und Zorn wie
in seiner Liebe . Er selbst hat Gustav Freytag
gegenüber einmal seine Schreibweise als zu
heiß für einen Historiker bezeichnet . Aber die¬
ses glutvolle Temperament war doch nur ein
Teil seiner Größe, und wir möchten es an ihm
am wenigsten missen, denn gerade seiner far¬
bigen und anschaulichen Gestaltungskraft ver¬
danken wir das Bedeutendste und Bleibendste
des Historikers . In der quellenden Fülle seines
Wesens steckte ein hohes Maß von Künstler¬
tum. Treitschke selbst nannte die Historie mit
Dichtung und Philosophie zusammen einen der
drei idealen Zweige aller Literatur, die in
ihren Meisterwerken bis an die Höhe der
Menschheit hinaufführen und jeden Menschen
unmittelbar berühren.

Der große historische Gestalter war zugleich
ein Klassiker der deutschen Prosa . Wie sein
ganzes Wesen von fortdrängender Leidenschaft¬
lichkeit erfüllt war, so ist auch sein Stil fort¬
reißend, glutvoll, pathetisch. Aber wie der
Forscher trotz staunenswerter Vielseitigkeit
in der gelehrten , kritischen Kleinarbeit , in der
Herausarbeitung neuer Einzelerkenntnisse eine
geradezu ehrwürdige Arbeit geleistet hat, so
war er auch als Stilist bei aller Lebendigkeit
und Wucht der Sprache von einer peinlichen
Richtigkeit und Sauberkeit des Ausdrucks . Die
Sprachverwilderung seiner Zeit war ihm
wider: „Dem Durchschnitt des lebenden
schlechts gebricht das Sprachgefühl so gänzlich
wie keiner anderen Generation seit Lessings
Tagen, ja selbst die Deutschen des 17. Jahrhun¬
derts versündigten sich an ihrer Sprache nicht
so frech wie die heutigen. “ Wenn das jetzt
anders geworden, das Gelehrtenkauderwelsch
so ziemlich verschwunden und bis in die weite¬
sten Kreise das Gefühl für Reinheit und Wohl¬
klung der Muttersprache gedrungen ist, so ver¬
danken wir das nicht zuletzt dem Vorbilde
Treitschkes. Nicht wenige auch unserer heu¬
tigen glanzvollen Journalistenfedern, die so
viel für die deutsche Sprache bedeuten, haben
ihren Stil an Treitschke gebildet.

Mit das Beste aber gab er wohl in seinen
berühmten Vorlesungen über Politik , nament¬
lich. nachdem er seit 1874 in Berlin lehrte. Un¬
zöhlige haben zu seinen Füßen den Zauber
seines hinreißenden Wortes verspürt , wurden
erschüttert von seinem Zorn, durchglüht von
seiner Liebe, erobert für seine Ideale. Erich
Marcks, sein Schüler und ihm kongenialer
Forscher , hat ihn uns so gezeichnet:

„Auf starkem Körper der mächtige Kopf ,
dessen Züge in der Jugend, hager und scharf¬
geschnitten, wie von der Leidenschaft des Hussi¬
tenpredigers zu glühen schienen und noch im
Alter, breiter und voller geworden, Feuer und
stolzes Selbstbewußtsein ausstrahlten, die
schweren , glänzenden braunen Augen, das
starke Haar, alles mächtig , von großen Verhält¬
nissen, das treueste Bild einer gewaltigen See¬
lenkraft. Er war ein ganzer Mensch, fähig
und freudig zum Genusse , voll sinnlicher Le¬
bensfülle und voll goldenen Humors, kein
Kopfhänger, nie ein Gelehrter im engen Sinn;
eine erobernde Persönlichkeit, ein Aristokrat
von Gottes Gnaden, ein Herrscher , der sich
durchsetzte , weil er mußte. “

So sieghaft, strahlend und feurig schritt er
durch das Leben , obwohl ihn das tragische
Schicksal wachsender Taubheit getroffen hatte,
die den Mann schon in der Blü¬
te der Jahre von den Klängen der
Außenwelt ganz abschloß. Aber er trug
dieses furchtbare Schicksal ungebeugt und be¬
währte sich als ein wahrer Held auch in den
schwersten Kampfe, dem alltäglichen. Rein und
treu bewahrte er seine Seele, bis der 62jährige
nun auch fast erblindet , abgerufen wurde, wie
er es sich gewünscht hatte: Mitten aus reichsten
Schaffen ist er dahingegangen , ein Lehrer
Kämpfer und Prophet des Deutschtums, der an
seinem Lebensabend herrlich erfüllt sah, was
er 1870 in den glücklichsten Tagen seines Le.
bens dem deutschen Adler zugerufen hatte:

„Nimm die mächtigste der Kronen,
Schwing' den Flamberg der Ottonen ,
Unseres Reiches Zier und Wehr —
Deutschland frei vom Fels zum Meer! “

Die Vogelwarte auf Rossitten
Von Dr. Paul Grabein .

Die bekannte Vogelwarte in Rossitten auf
der Kurischen Nehrung, die sich besonders die
Erforschung der Geheimnisse des Vogelfluges
zur Aufgabe gestellt hat, begeht im April dieses
Jahres ihr 25jähriges Bestehen , und
auf eine ebenso lange, verdienstvolle Tätigkeit
kann ihr Begründer , der noch heute ihre Lei¬
tung in Händen hat, Herr Professor Dr. Thie¬
nemann , zurückblicken. Die Anstalt, die
Jahrzehnte hindurch ein Privatunternehmen
war und als solches namentlich in der Zeit
während des Krieges und nachher mit großen
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte , ist seit eini¬
gen Jahren von der Koiser=Wilhelm=Gesellschaft
zur Förderung der Wissenschaften übernommen
worden, so daß sie damit auf eine feste Grund
lage gestellt ist. Seit etwa eben dieser Zeit hat
die Vogelwarte sich auch der Pflege der alten
ritterlichen Kunst der Falknerei angenommen .
die sowohl vom wissenschaftlichen und vogel¬
schützlerischen , als auch vom praktischen Stand¬
punkt aus betrieben wird, denn der zur Jagd
abgerichtete Habicht kann dem Jäger ein un¬
übertrefflicher Weidgesell auch gegenüber flüch¬
tigen Rebhühnern werden.

Die eigentliche Aufgabe der Vogelwarte liegt
aber, wie schon gesagt, auf dem Gebiete der
Erforschung des Vogelflugs, das den Natur¬
freund wie die Wissenschaft ja schon immer an¬
gelockt hat. Zu diesem Zweck werden in sinn¬
reich angebrachten Netzen Vögel aller Art ein.
gefangen und mit leichten Aluminiumringen
versehen, die den Ort Rossitten und Datum des
Einfangs eingeprägt zeigen . Es werden aber
auch an Interessenten solche Ringe nach aus¬
wärts versandt , um sie in gleicher Weise zu
verwenden. Es sei hier gleich bemerkt, daß
das Anlegen der Ringe ohne jeden Schaden für
die Tiere vor sich geht, die dadurch auch in ih¬
ren Lebensbedingungen in keiner Weise gestört
werden. Hand in Hand damit geht die Auf¬
klärungsarbeit der Vogelwarte, die sich nich
nur auf das Inland und das europäische Aus¬
land, sondern auch darüber hinaus , namentlich
nach Afrika, erstreckt und Verständnis wie Mit.
hilfe für diese Forschungen wachruft. Neuer¬
dings bedient sich die Vogelwarte dazu auch
des Films. Im Nachstehenden soll nun über die
sehr interessanten Ergebnisse der Ringversuche
der Vogelwarte einiges berichtet werden.

Da sind zunächst die Nebelkrähen , die regel¬
mäßig bei ihren Zügen über die Kurische Neh¬
rung kommen , zunächst aus dem nördlichen
Rußland und Finnland her. Die Beobachtun¬
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zen lassen gewisse Rückschlüsse auf das Lebens¬
alter zu, das diese Tiere erreichen. Die dabei
zemachten Erfahrungen gehen freilich sehr aus=wieder die nähere Umgebung ihres Brutortes
einander. Die kürzeste Zeit, in der eine solchesaufsuchten .
Krähe markiert und getötet wurde, beträgt
drei Monate, dagegen wurde auch eine andere
erlegt, die den Ring nahezu sieben Jahre getra¬
gen hat. Ebenso schwanken bei den Krähen
die Ergebnisse hinsichtlich des Orts, wo sie er¬
legt sind, also des Bereichs ihrer Wanderzüge.
Um die beiden am meisten entgegengesetzten
Fälle anzuführen , so wurde einmal eine Krähe
an ihrem Brutort selber geschossen, während
eine andere in einer Entfernung von über 1000
Kilometern vom Nest von ihrem Schicksal er¬
eilt wurde, weit drüben am Rhein in der Nähe
von Schlebusch , bei der Jagd auf einer Krähen¬
hütte. Auch die Zeiten der Wanderung werden
von den Krähen nicht immer genau eingehal¬ten. So konnte durch den Ringversuch an
einer Krähe nachgewiesen werden, daß sie im
Jahre 1911 bei ihrem Herbstflug bereits am

11. Oktober auf der Kurischen Nehrung ange¬
langt war, während sie im folgenden Jahre 11
Tage später noch droben in Finnland war.
Mehrfach hat sich die Feststellung machen lassen,
daß sowohl Herbst = wie Frühjahrszug über die
Kurische Nehrung geführt haben, während in
vereinzelten Fällen dagegen die Rückwande¬
rung an der Festlandküste des Kurischen Haffs
entlang stattfand . Manche Nebelkrähen wan¬
dern überhaupt nicht, sondern überwintern in
ihrer ostpreußischen Heimat .

Von besonderer Bedeutung sind die Beobach¬
tungen über die Störche. Hier haben die Ver¬
suche zwei große Zugstraßen festgestellt, die
von diesen Tieren bei ihrer Ausreise im Herbst
verfolgt werden. Da ist zunächst die in südöst¬
licher Richtung. Die Störche fliegen dann in
großen Scharen (es sind solche von 1000—1500
Stück beobachtet worden) die Oder aufwärts
dem Süden zu, wie denn überhaupt auch von
anderen Vögeln festgestellt worden ist, daß ihnen
die großen Ströme als leicht erkennbare Richt¬
linien für ihre Wanderzüge dienen. Daneben
gibt es aber für die Störche eine südwestliche
Wanderstraße , die sich dann aber in drei Aeste
gabelt. Der eine streicht etwa von Cassel nach
Barcelona, der zweite vom Breisgau nach Süd¬
frankreich und der Pyrrhenäengrenze, während
ein dritter endlich von Baden aus fast ganz
südlich nach den Sümpfen von Chorges im De¬
partement Hautes Alpes im südlichen Frank¬
reich führt. Dieser letztere Weg ist besonders
beachtenswert , denn er führt im Gegensatz zu
der eben mitgeteilten Beobachtung, wonach die
Wandervögel den großen Strömen folgen, in
diesem Fall fast durchgangig über Hochgebirgs¬
land, über die Westalpen — wenn anders die
Störche bei diesem Flug eine gerade Richtung
verfolgt haben. Hier sind eben noch wichtige
Fragen zu klären . Von Spanien aus wird die
Weiterreise nach Afrika über die Meerenge
von Gibraltar ausgeführt.

Fest dagegen steht bereits, daß das Endziel
aller Storchwanderungen Afrika ist, wo dann
allerdings wieder eine starke Verteilung vor
sich geht, oben von Aegypten an bis hinunter
zum tiefsten Süden. Hierüber liegen einige be¬
sondere Beobachtungen vor. So ist z. B. ein
Storch, der droben in Livland sein Nest gehabt,
rund 9500 Kilometer weit von seiner Geburts¬
stätte drunten im Basutolande von einem Kas¬
fern erschossen worden. Derartige gewaltige
Entfernungen sind mehrfach durch den Ringver¬
such bestätigt worden, so auch bei jenem ande¬
ren Storch, der in Südafrika in Natal auf einer
Farm festgestellt wurde. Er ließ sich nämlich
von Leuten, die dort ihren Acker pflügten, ruhig
einfangen und machte den Eindruck eines zah¬
men Tieres . Das anscheinende Wunder erklärt
sich dadurch, daß der Storch im Alter von
wenigen Wochen daheim aus seinem
Nest in Sachsen gefallen und an einer Seite
etwas gelähm.

Nest zurückkehren. (s sind Störche beobachtet
worden, die bis zu zehn und elf Jahren immer

Auch das Alter der Störche schwankt sehr. So
wurde ein Storch beispielsweise bereits nach
zwei Monaten verendet aufgefunden, und zwar
nur 15 Kilometer von seinem Heimatsnest ent¬
fernt; er war allerdings der schwächste von drei
Jungen gewesen . Dagegen wurden Störche
auch erst nach vielen Jahren, im Falle der läng¬
sten Frist nach etwa elf, erlegt oder tot aufge¬
funden. Die anläßlich der Ringversuche erhal¬
tenen Auskünfte tragen auch zur Klärung der
vielumstrittenen Frage bei, ob der Storch als
ein schädliches oder nützliches Tier anzusehen
ist. Jagdliebhaber verneinen bekanntlich das
letztere. Die Sache scheint nun so zu liegen,
daß der mit seiner Familie lebende, nistende
Storch als ein dem Menschen nützliches Tier
anzusprechen ist, weil er nur Frösche, Mäuse
und allerlei sonstiges Kleinzeug aus Sumpf und
Wiese wegfängt. Die sogenannten Junggesel¬
len unter den Störchen dagegen, die sich, meist
zu mehreren zusammengerottet , an Waldrän¬
dern umhertreiben , wo sie auf freiragenden
Wipfeln aufbäumen, ohne zu nisten, dürfen als
Raubgesindel gelten, das dem Nachwuchs von
Feldgeflügel und Hasen nachstellt.

Auch über die Raubvögel sind interessante
Feststellungen von der Vogelwarte gemacht wor¬
den. Besonders bemerkenswert ist da die Ver¬
folgung des Schicksals dreier junger Nestsperber
aus einem Pommerschen Horst , von denen der
eine noch nach anderthalb Monaten in seiner
engeren Heimat war, die beiden anderen aber
nach vier und fünf Monaten tief drunten an der
Rhone ihr Räuberleben weiterführten . In
einem anderen Falle wurde ein bei Lübeck ge¬
zeichneter Bussard fünfzehn Jahre später, 5200
Kilometer von seinem Brutort entfernt , in
Abessinien geschossen.

Besonders umfangreich sind die von der Vo¬
gelwarte an Möven gemachten Beobachtungen.
Was das Alter anlangt, das diese Tiere anschei¬
nend erreichen, so ergibt sich, daß sie es im all¬
gemeinen kaum über 4—8 Monate hinaus brin¬
gen. Vereinzelte Fälle freilich beweisen auch
das Gegenteil; so hat z. B. eine auf der Insel
Juist markierte Move ein Alter von fünfzehn
Jahren erreicht. Die Wanderzüge der Möven
führen für gewöhnlich unmittelbar in südlicher
Richtung, meist nach Tirol, Ungarn und Italien.
aber auch nach Spanien und selbst nach Algier.
Hier ist, in 2500 Kilometer Entfernung , die am
weitesten von ihrer Brutstätte erlegte Möve zu
verzeichnen. Bei diesen Wanderungen bildet
besonders der Rhein eine beliebte Zugstraße.
Sehr bemerkenswert ist die Tatsache, daß die
auf dem Wörther See in Bayern ausgebrüteten
Möven , statt den direkten Weg nach dem Sü¬
den einzuschlagen, zunächst in nördlicher Rich¬
tung wandern, und zwar dem Laufe der Oder
folgend; erst vom nördlichen Deutschland aus
treten sie dann auf dem bezeichneten Wege
ihren Flug nach dem Süden an.

nimmt, zum mindesten hinsichtlich der Trink¬
gelder =Knauserigkeit. Die Stimme des Volkes
hier ist der Hotelportier mit der ständig offen
gehaltenen Rechten . Diese Stimme lügt selten.
Diese Stimme jammert der früheren guten
deutschen Kundschaft aus Vorkriegszeiten nach
und weiß längst nichts mehr von Deutschenhaß.
Die Rentenmark und nach ihr die Reichsmark
hat alles wieder gutgemacht. So kann ich mich
als erster Deutscher der diesjährigen Vor=Zeit
über nichts beschweren.

Ich bewohne ein kleines Hotel in der Nähe
der Place d' armes nach hinten hinaus , wohin
keinerlei Straßenlärm dringt , und zahle für
den Tag, das Zimmer einbegriffen, genau einen
Dollar Pension. In der Saison wird sich der
Preis um ein bis zwei Mark erhöhen — aber
dann bin ich ja längst wieder in Berlin . Die
Verpflegung ist gut bürgerlich und für meinen
Magen überreichlich. Die Amerikaner und
Engländer der Nachkriegszeit haben die gute
Sitte eingeführt, daß man zu den beiden
Hauptmahlzeiten keinen Wein mehr trinken
muß, sondern sich getrost mit einer halben
Flasche Eau de Spa begnügen kann. Die große
Enttäuschung: daß selbst hier die Austern teurer
geworden sind, die früher in Ostende ein
Volksnahrungsmittel waren. Der Weg bis
zum Meer ist eine einzige Minute, um den
Wechsel von Ebbe und Flut in den verschie¬
densten Farbenspielen des Tages und des
Abends immer wieder erleben zu können. Ein¬
tritt in den Kursaal : 50 bis 60 Pfg. , Sympho¬
niekonzert und nachfolgenden Gesellschaftstanz
einbegriffen. Wozu noch folgende Erlustigun¬
gen kommen können: nachmitlags Damen=Flo¬
rettfechten mit Beifallsklatschen , leichter Säbel
auf Hieb und Stich zwischen „professeurs";
abends über dem verdunkelnden Meer Feuer¬
werk oder, wie es hier geheimnisvoller heißt:
Feu d' artifice — tiré par la maison Ricard de
Bruxelles , artificier de S. M. le Roi, und es
hat entschieden etwas Königliches an sich, dieses
Feuerwerk, selbst wenn das in Italien noch
weit königlicher, um nicht zu sagen: mussoli¬
niesker gemacht wird. Am anderen Nachmittag
Vorführung von Polizeihunden , organisé par
le Club du chien de defense d' Ostende. Der
Mann, der den anzugreifenden Apachen zu
spielen hat. schwitzt weidlich und hat nichts zu
lachen , selbst wenn ihn ein wohlgefütterter An¬
zug schützt. Abends Platzmusik des dritten
Linienregiments . Musikalischer Höhepunkt:
die Rapsodie hawaienne von Gilson — wobei
man feststellt, daß sich das Saxophon als Mili¬
tärmusikinstrument ganz ausgezeichnet macht.
Ein Besuch im Kriegspanoptikum: die Vser¬
Schlacht vom Jahre 1914, von einem Herrn
Alfred Bastien ebenso schauerlich wie wirkungs¬
voll verfertigt, mit toten Pferden aus Holz
und blutbeschmiert und ausgestopften Soldaten¬
leichen , zusammengeschossenen Wagen und Ge¬
schützen vorne in den zerwühlten Schützengra¬
bensand gelegt und der Hintergrund wie ein
Neuruppiner Bilderbogen gemalt und technisch
geschickt beleuchtet. So etwas wäre bei uns aus
rein ästhetischen Gründen schon längst nicht

Es würde hier zu weit führen, von all den mehr möglich; hier fesselt es, schauererregend.
zahlreichen andern Vögeln — es liegen Beobach¬
tungen von rund fünfzig Arten vor — zu be¬
richten. So sei denn zum Schluß nur noch das
eigenartige Schicksal eines Eichelhähers er¬
wähnt, dessen Ueberbleibsel nebst seinem Mar¬
kierungsring man im Mageninhalt eines im
Südharz erlegten Wildkaters vorfand. An dem
Ring waren noch die Zahneindrücke seines Ver¬
tilgers deutlich wahrzunehmen .

—2 —

Die
Von Alfred Richard Meyer .

# Ostende , Ende April 1926.
Wenn sich Vor=Soison sagen würde, würe

war. Es sei übrigens bei diesen mein Thema, sozusagen deutscher ausgedrückt ,
Gelegenheit erwähnt , daß dieses Mißgeschick allen Lesern gleich verständlich. Ferien in der„ <space>guc h<space>It ar chon<space>er<space>hat ri sft<space>Li e<space>bei lei gont lichon<space>Ze i t“<space>spr i ch: <space>Sa i san<space>sind<space>mi r<space>bisweilen auc) Storchheneter vertisst, die bei
den Kämpsen von Nebenbuhlern aus dem Nest
geworfen werden, von Menschenhand aber wie¬
der dort hinaufgebracht , doch noch ausgebrütet
worden sind. Im vorliegenden Fall ist es nun
außerordentlich bemerkenswert, daß dieser
junge Storch , der sich nach seinem Unfall da¬
mals haum 24 Stunden lang in menschlicher
Pfiege befunden hatte und dann gleich wieder
in sein Nest geschafft worden war, durch diese
kurze Berührung mit dem Menschen doch so
vertraut geworden war, daß er fast ein halbes
Jahr später im fernen Afrika sich ganz zutrau¬
lich gegen wildfremde Menschen bewies, die ihn
erseulicherweise denn auch schonten. Von
Interesse sind noch einzelne Fälle, wo Störche
während unseres Sommers in Afrika blieben
und dort festgestellt wurden, während sie in der
Regel zur Heimat, bisweilen sogar in dasselbe

eigentlichen „Zeit, sprich. Suison, sund mir
immer ein Greuel gewesen — eben weil da
alles reist, weniger deshalb, weil es teurer ist.
Die Vor=Zeit hat den doppelten Vorzug der
größeren Billigkeit und den möglichst größerer
Einsamkeit und vielleicht tieferer Erholung .
Ich will das Loblied der Vor=Zeit singen und
daneben auch der Nach=Zeit.

Bis zum 20. Mai verzögert sich hier in
Ostende noch die „Zeit". Die großen kastenför¬
migen , amerikanisch wolkenkratzernden Hotels
an der Diegue sind noch geschlossen; und so¬
weit sie es nicht sind, kommt je ein halbes
Dutzend wohlbefrackter Kellner auf den ein¬
zelnen, im Verhältnis längst nicht so eleganten
Gast. Der sich zum Wochenende von Dover
aus für vierundzwanzig Stunden allerdings
vertausendfacht und nicht nur typisch englisch
laussieht. sondern sich auch tyvisch englisch be¬

weniger die Belgier als die Engländer , die am
nächsten Tag den Auto=Trip nach Ypern machen
und dort lediglich bei der vollständig vernichte¬
ten und noch nicht wiederaufgebauten Tuch¬
halle auf die Kosten der Vernichtungs=Wollust
komen. Das Panoptikum von Ostende bietet
mehr an Kriegsgreueln, selbst wenn es sich nur
um eine Imitation handelt . . .

Und dann sah oder hörte ich noch vier Men¬
schen nach Hause gehen oder vielmehr schwanken
wie eine Brigg im schwersten Meer: vier
deutsche Seeleute, irgendwo auf einem auslän¬
dischen Dampfer angeheuert und nun mit bar¬
barisch deutschen Matrosenliedern durch die
Gassen schlingernd, daß sich alle Fenster plötz¬
lich in der Nacht öffneten und diesem höllischen
Gesang lauschten. Es war wie eine Szene in
einem Theaterstück, das nie geschrieben wurde:
es war wie ein Bruchstück aus einem Kuttel
Daddeldu=Gedicht von Joachim Ringelnatz —
schaurig schön . . .

Ob man nicht doch ein wenig Propaganda für
dieses Ostende wieder machen soll? Diese Vor¬
Zeit hier hat schon ihre starken Reize in ver¬
schiedenster Beziehung . . .

Für den weidgerechten Jäger hat neben der
Jagd auf den König des Waldes die auf den
Auerhahn den größten Reiz. „Wenn der Auer¬
hahn balzt“ das klingt für ihn wie liebliche
Musik , und glücklich kann sich der Jäger schät¬
zen, der in seinem Revier diesen stattlichsten
und stolzesten Vogel aus der Familie der Walo¬
hühner, einen der größten Landvögel Deutsch¬
lands, in größerer Jahl hat. Leider aber sind

diese Vögel in den meisten deutschen Wälvern
ziemlich selten. Das Männchen dieser Vogelart
ist oben schwarzgrau, unten schwarz und weiß
gefleckt, an der Brust stahlgrün schimmernd ,
das Weibchen , daß um ein Drittel kleiner ist,
ist rostfarben und hat schwarze Flecken und
Streifen; bei beiden ist der Schwanz abgerun¬
det.

Die Begattungszeit , die „Balzzeit", fällt in
den April oder auch schon in den März, etwa
gleichzeitig mit dem Schnepfenstrich. Der
Auerhahn, der in Polygamie lebt, gerät beim
„Balzen“ in einen Zustand hoher Erregtheit ,
wobei er unter tollen Bewegungen ganz eigen¬
tümliche Laute von sich gibt und vor Verzük¬
kung das Nahen des Jägers nicht merkt.

Wird die Schnepfe hauptsächlich abends auf
dem „Strich“ geschossen, so wird der Auerhahn
dieser verliebte Vogel , in aller Frühe, auf
einem Ast stehend , in die ewigen Jagdgründe
befördert. Auerhahnbalz , welch' elektrisieren¬
des Wort! Gerade diese Jagd auf den Hahn
zählt zu den schönsten, und erhebt am meisten
das Jägerherz. Aber Frühaufsteher muß man
sein; denn es gilt auszumachen, wo ein Hahn
balzt. Wer viele Hähne in seinem Revier hat,
der hat wenig Mühe, dagegen hat der, bei

dem nur ein Hahn in Frage kommt , seine
liebe Not, festzustellen, wo gerade sein Hahn
balzt. Um das herausbringen zu konnen, muß
man die windstillen Abendstunden benutzen ,
denn es ist eine Eigenart des Auerhahns, daß
er da, wo er sich im Laufe des Tages aufhält
und auch ab und zu einmal gesehen wird, des
Nachts und des Morgens nicht anzutreffen ist.
Er ist hinsichtlich seiner Liebe sehr heimlich . Er
„reitet“ — wie es in der Weidmannssprache
heißt, abends von seinem Tagesstand ab und
„schwingt" (setzt) sich dorthin , wo er morgens
seine Liebeslieder hören lassen will.
Aber gerade dieses „einschwingen“ am Abend

auf den Balzbaum verrät seinen Stand . Er
verursacht dabei einen Höllenlärm, denn der
Auerhahn, der bis zu zwölf Pfund schwer wird,
hat eine Flügelspannung bis zu 1,50 Meter, und
es bedarf manchen Schwingenschlages, bis er
durch Aeste und Zweige hindurch sein Ruhe¬
plätzchen und seinen Balzstand gefunden hat.
Für den Jäger ist das ein Zeichen, daß bei ihm
ein Hahn balzt. Ist die Entfernung bis zu dem
Balzstand noch ziemlich groß, so merkt er sich
die Richtung und wiederholt seine Beobachtung.
indem er sich erheblich näher an die vermutete
Einschwing = oder Balzstelle heransetzt. Ist ihm
Diana bold, den ungefähren Stand des Haynes
zu ergründen , dann beginnt die eigentliche
Jagd am folgenden Morgen mit dem „Ansprin¬
gen“. Anspringen ? wird der Laie fragen. Ja¬
wohl! bei der Auerhahnjagd muß man sprin¬
gen; denn man muß den rechten Augenblick
benutzen, unbemerkt an den Baum heranzu¬
kommen . Dieser ist adnn gegeben, wenn der
Hahn „balzt“. Ein alter Jagerspruch lautet:

Wer schösse wohl den Auerhahn ,
macht' ihn nicht Lieb’ verrückt ;
drum balze nicht mein Jägersmann,
wenn dir' s beim Liebchen glückt!

Gewiß ein beachtenswerter Rat für alle Lie¬
benden .

Bei der Balz unterscheidet man das „Kap¬
pen“ und das „Schleisen". Wenn auch der
Auerhahn ein außerordentlich feines Gehör hat
und sehr gut äugt, so versagen doch diese bei¬
den Sinne, wenn er beim „Schleifen“ ist, das
heißt wenn jedesmal ein Vers seines sehr lan¬
gen Liedes zu Ende geht. Aber dieses Ver¬
rücktsein in der Liebe dauert nur wenige Se¬
kunden, und diese muß der Jäger benutzen, um
mit drei raschen Sprüngen nach dem Balzbaum
zu gelangen, dann sich aber ruhig verhalten ,
bis der nächste Vers zu Ende ist. Nun möchte
wohl mancher , der noch keinen Auerhahn hat
balzen hören, gerne wissen, wie denn das Lie¬
beslied dieses Vogels klingt! Sehr schlecht !
Aber doch muß es den Schonen gefallen, denn
bald hört man in der Nähe ein „Gack, gach“.
Der Hahn „kappt“, indem er den Schnabel auf
und zuschlägt und „schleift", wenn er mit nach
unten gespreizten Schwingen aufgeregt auf dem
Ast hin= und herläuft. Man hat behauptet , daß
ein „schleifender“. Auerhahn einen Kanonen¬
schuß überhören würde. Daß er sich aber durch
einen fehlgehenden Kugelschuß dann nicht stö¬
ren läßt, sondern ruhig weiter balzt, ist oft
beobachtet worden. Trotzdem erfordert die

agd auf den Auerhahn einen erfahrenen Jä¬
ger und einen geübten Schützen .

Bastarde zwischen Auerhahn und Birkhuhnbeißen Rackelwild, Rackelhahn und Rackel¬
nuhn. Sie wurden ehemals für eine besondere
Art gehalten und sino besonders in Skandina¬
vien häufig, kommen aber auch in Teutschland
und in der Schweiz vor.

W. B.

Stargelbeete
Von E. Fründt .

Die Zeit der frischen Gemüse aus dem hei¬
mischen Garten ist wieder gekommen. Unter
ihnen erfreut sich der Spargel einer besonderen
Beliebtheit . Leider jedoch steht er verhältnis¬
mäßig hoch im Preise und daher ist derjenige am
besten dran, der ihn auf eigenen Beeten ste¬
chen kann. Es empfiehlt sich also für den Gar¬
tenbesitzer die Anlage von Spargelbeeten , die
nicht nur den Bedarf für den eigenen Tisch
liefern, sondern sich auch noch durch Verkauf
des Ueberschusses meist gut bezahlt machen.
Während alle anderen Pflanzen am besten in
der Zeit ihrer Ruhe gepflanzt werden, liebt der
Spargel eine Pflanzung in dem Augenblick , so
er zu treiben beginnt — also im April und
Mai. Ja, man kann ihn sogar noch pflanzen,
wenn die Triebe 20 bis 30 Zentimeter lang
geworden sind, und die Zeit bis zum Juni vor¬
gerückt ist. Doch ist die letztere Pflanzung nicht
gerade zu empfehlen. Sie ist mit Gefahren
verknüpft und schlägt sicher fehl.

Die Pflanzung des Spargels selbst wird auf
verschiedene Weise durchgeführt. Hauptsache
aber ist immer, daß der Boden vorher gut zu¬
bereitet wird, vor allem viel Dünger erhält ,
damit ein tüchtiger Grundstock von Nahrung im
Boden vorhanden ist, der nun dauernd durch
weitere kräftige Düngungen erhalten werden
muß. Nur wo dies geschieht, erhält man jenen
üppigen Wuchs der Spargelpflanzen , der nötig
ist, zarte und wohlschmeckende Pflanzen zu lie¬
fern.

Um den Boden mit Nahrung anzufüllen, ri¬
golen die einen den Boden 60 bis 70 Zentime=
ter tief und bringen dabei viel Kloake, viel
Stalldung, tüchtige Mengen von Kainit, Tho¬
masmehl und Kalk unter. Die anderen ma¬
chen 70 Zentimeter breite Gräben, füllen deren
Sohle 20 Zentimeter hoch mit Kuh= u. Pferde¬
dung, bringen auf diese Schicht Erdhügel aus
Kompost und pflanzen dann auf diese Hügel,
deren Zwischenräume wieder mit Dünger aus¬
gefüllt werden . Das letztere Verfahren ist das
ältere und immerhin noch am vorteilhaftesten
für diejenigen; die im kleinen Garten einige
Spargelbeete anlegen wollen , während das Ri¬
golen des ganzen Landes sich besser für größere
Anlagen empfiehlt. Da der Spargel Sandbo¬
den, wenn darin die nötigen Düngermengen
untergebracht werden, am meisten liebt, so ist
er bei der großen Menge von Sandboden in
Deutschland eine auch für landwirtschaftliche
Ausnutzung passende Nutzpflanze.

In früheren Jahren zog man mehrjährige
Spargelpflanzen zur Pflanzung heran. Die
Erfahrung hat aber gelehrt, daß es weit vor¬
teilhafter ist, einjährige Pflanzen zu verwen¬
den. Man verwendet deshalb jetzt ausschließ¬
lich einjährige Pflanzen, die kräftige Wurzeln
und gut ausgeprägte Knospen haben müssen.
Es wird allerdings darin auch schon wieder ein
Unterschied gemacht , und zwar nach den Ergeb¬
nissen bei der Ernte. Hier geben dicke Pfeisen
den doppelten und dreifachen Geldertrag der
dünnen. Der Züchter sieht es daher lieber,
wenn er wenige, aber sehr dicke Pfeisen als
viele und nur mittelmäßige bekommt. Aus
diesem Grunde wählt der gewiegte Züchter un¬
ter seinen Pflänzlingen die aus, die nur 1 bis
3 dicke Knospen haben und läßt solche mit
mehr Knospen unberücksichtigt, weil sich die
Eigenschaft der Pflanzen schon in der Zahl der
Knospen ausdrückt .

Die Pflanzweite ist bei den Spargelzüchtern
verschieedn . Man findet viele Pflanzungen, in
denen der Spargel unter sich 1,20 Meter ent¬
sernt steht und die Reihen 1 Meter Entfer¬
nung haben; auf andern ist die Entfernung
v. n 1 Meier in : : Reihe und 1 Meter Rechen¬
enseinung : gehalten ; wieder andere zeigen
inn Zentimeter Einzelentfernung und 1 Meter
Rech. n= und Beetenentfernung ese gehören
sparsamen Leuten. Sie können aner nur dann
mit den anderen in der Güte der Pfeisen wett¬
eifern, wenn sie ungemein stark gedüngt und
gewässert werden. Es bricht sich aber immer
mehr die Anschauung Bahn, daß man die weite
Pflanzenweise annehmen soll.

Für eine jede junge Spargelanlage , die sich
gut entwickeln soll, ist es dringend notwendig.
daß man der jungen Pflanzung die allergrößte
Sorgfalt widmet. Was man im ersten Jahre
versäumt, kann man später nie, oder im gün¬
stigsten Falle nur in unverhältnismäßig langer
Zeit wieder einholen. Zur notwendigen Pflege
gehört das Begießen der Pflanzen bei Trok¬
kenkeit und das Anbinden der jungen Triebe
an Städchen, damit der Wind sie nicht abbre¬
chen kann. Wo das Anbinden versäumt wird
und der Wind starken Bruch hervorruft, ist das
Wachstum auf viele Wochen geschädigt , weil die
grünen Blätter dringend ## ndia sind, um

sdie von den Wulzem aushenonanenen Stosse
in wirkliche Pflanzennahrung zu verarbeiten .

Im ersten Jahre stehen die Pflanzen ir
einer Grube, im zweiten Jahre wird diese voll¬
gefüllt und im dritten macht man Hügel, um
die nun stechbaren Pflanzen zu zwingen, recht
lange weiße Pfeifen zu machen. Spargelpfei¬
fen sollen , gestochen, eine Länge von 25 Zenti¬
meter haben . Die Pflege der Spargelbeete im
zweiten Jahre besteht im kräftigen Düngen von
dem Augenblick an, wo die ersten Schosse ein
Meter Höhe erreicht haben. Man kann zur
Not im zweiten Jahre einige Probepfeifen
stechen, wenn die Pflanzen außerordentlich
kräftig sind.
Beim Stechen des Spargels vom dritten Jahre

ab sollen alle, auch die dünnen Pfeifen, so
lange die Stechzeit dauert , gestochen werden
Es ist falsch, die dünnen Pfeifen stehen zu las

ssen. Die Spargelstechzeit dauert vom Begini
des Triebes bis Johanni. Ein vorsorglicher
Züchter wird sie aber nicht so lange ausdehnen.
wenn die Anlage jung oder nicht ganz kräftig
ist .

Der Spargel leidet von manchem Ungeziefer,
das daher ängstlich ferngehalten werden muß
Der Spargelkäfer und das Spargelhähnchen
sind die bekanntesten Schädlinge. Wo die An¬
lagen mit Schweinfurter Grün — 3 Gramm
auf 100 Liter Wasser — öfters durchgespritzt
werden, haben beide ihre Macht verloren. Die
Spargelfliege schädigt besonders junge An¬
lagen. Ihr ist schlecht beizukommen. Zur Ab¬
wehr sind alle krummwachsenden Triebe her¬
auszureißen und zu verbrennen. In ihnen
befinden sich die Maden und Puppen der Fliege
Der schlimmste Feind aber ist der Spargelrost .
Gegen ihn nutzt nur häufiges Spritzen mit
Kupferkalkbrühe und Verbrennen allen Lau¬
bes im Herbst sowie starkes Kalken der
Rohens.

und

aus dem Affenland
Von Gertrud Barre =Padervorn .

Daß es Affen gibt in Afrika, glaubt wohl je
der, aber daß man auch die wunderbarsten Sa¬
chen mit ihnen dort erleben kann, werden sich
die wenigsten Menschen vorstellen können. Ich
möchte gerne einige selbst erlebte Episoden er¬
zählen .

Es war auf einer Farm in Südwest=Afrika,
die hoch in den Bergen, dem Khomers=Hochland
lag. Hier gab es die großen Paviane, wir
nannten sie in Afrika „Noviane", in Unmen¬
gen. — Es war Sonnlugsfrieden an einem
heißen Novembertage, es hatte mehrere Mo¬
nate nicht geregnet, und so hatten die Affen in
den Bergen kein Wasser mehr in den Wasser¬
löchern und stiebitzten sich an unserer Vieh¬
tränke ihre nötige flüssige Nahrung. Ich hatte
mich zeitig im Garten, drei Meter von der
Tränke entfernt , in ein dichtes Versteck gesetzt
um doch einmal diese Gesellschaft ungestört zu
beobachten. Schon lange hörte ich ihr lang¬
gezogenes: „Oah, oah, bubu“ über die Berge
schallen. Da kamen sie nun wohl an, wohl 20
bis 25 Stück; vorsichtig spähend ein alter Affe.
wieder einige Schritte auf allen Vieren, vor¬
sichtig sich hebend auf seine Hinterfüße, lugte
er nach allen Seiten, dann ließ er sich wieder
langsam herunter und ging gravitätisch durch
das leere, trockene Rivier (Flußbett) von 50
Meter Breite auf die Tränke zu. Nun folgte
alles, was laufen und noch nicht laufen konnte:
Alte Aeffinnen mit ihren Jungen auf dem
Rücken, die fest wie die Kletten saßen, Affen¬
jugend und ältere Herrschaften, immer eine
hinter dem anderen her, würdig, sittsam und
vorsichtig , dabei immer wieder Umschau hal¬
tend. Die Tränkränder saßen voller Affen,
teilweise hatten sie die Hände (es sind ja
eigentlich ausgesprochene Hände) in das Was¬
ser gesteckt und rieben sich ihr Gesicht und die
Arme gründlich ab. Die kleinen Poviane hiel¬
ten sich am Querbalken der Göpelpimpe fest
und schaukelten sich hin und her. Dies lustige
Bild dauerte wohl eine halbe Stunde, und ich
freute mich herzlich über die Art und Weise,
wie sie sich verständigten und auch mal ener¬
gisch der Ordnung halber dazwischen schlugen.
Ganz sprachlos war ich aber, als der größte
Povian , wohl aufgerichtet drei Viertel Meter
hoch, im Handumdrehen den Gartenzaun über¬
stieg, hineinlief in das Maisfeld, sich unter
jeden Arm vier oder fünf Maiskolben klemmte.
noch einige in die Hände nahm und auf zwei
Beinen eineinhalb Meter von mir vorbeiging.
mich noch ganz unverschämt ansah und den
Mais über den Zaun warf. Im Nu war alles
darüber hergefallen , und ein wüster Knäuel
balgte sich im Staube herum. Es war alles
nur ein Moment, der alte Died ließ die#mat
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